

[image: cover]




Aus der Reihe


ERZÄHLTE GESCHICHTE


1848 – 1898


Bismarck und die Gründung des Reiches


1914 – 1932


Schwarzweißrot und Schwarzrotgold


1933 – 1945


Das Ende des Reiches




Dieses Buch erschien 1960 unter dem Titel


„Bismarck und das Reich ohne Krone“


in der Frank‘schen Verlagsbuchhandlung, Stuttgart


sowie 1973 als Taschenbuch im Arena Verlag München


Weitere Informationen über HERBERT KRANZ


finden Sie im Internet unter herbert-kranz.de





VORWORT


Dass Geschichte keine langweilige, trockene Angelegenheit sein muss, sondern spannend und unterhaltsam erzählt werden kann, zeigt Herbert Kranz mit diesem Buch. Der Autor (1891– 1973) war ein jahrzehntelang viel gelesener Jugendschriftsteller, der sich intensiv mit historischen Stoffen befasst hat. Das vorliegende Buch ist der erste Teil seiner dreibändigen Geschichte Deutschlands von der gescheiterten Revolution 1848 bis zum „Untergang des Reiches“ 1945. Kranz vermag es wie kaum ein zweiter, Geschichte ungemein spannend darzustellen – seine „Erzählte Geschichte“ war in der Bonner Republik nicht von ungefähr ein Best- und Longseller.


Ungeachtet ihres Erfolges sind die Bücher der Reihe seit längerem nicht mehr lieferbar, weshalb sich die Herausgeber aus folgenden Gründen zu einer Neuausgabe entschlossen haben:




	 Bei Kranz steht nicht die alte Geschichtserzählung von den großen, siegreichen Schlachten und „Männer, die Geschichte machten“ im Mittelpunkt, sondern „erzählte Geschichte“ im besten Sinne. Kranz Zugriff auf die Vergangenheit zeigt, dass Erzählung nicht im Widerspruch zu Erklärung stehen muss.


	 Die Geschichte der Jahre 1871 bis 1918 ist äußerst komplex. Zu keinem Thema der jüngeren deutschen Geschichte, auch nicht zum Nationalsozialismus, wurde mehr publiziert als zum Deutschen Kaiserreich. Kranz schlägt mit seiner Darstellung Breschen ins Dickicht, die den Blick auf das Wesentliche, das Bemerkens- und Behaltenswerte der Epoche freilegen.


	 Der Autor hebt nicht nur zentrale Konstellationen, Grundkräfte und Prozesse hervor, er beherrscht auch die Kunst der pointierten Darstellung virtuos. Dabei merkt man dem Text die praktische Erfahrung des Verfassers als Dramaturg, Pädagoge, Professor, Journalist und erfolgreicher (Jugend) Buchautor an: Kranz Formulierungen lassen Bilder im Kopf entstehen, seine Darstellung fesselt und reißt mit. Er vermag es, den historischen Stoff zu einer aufregenden Geschichte zu verweben und flicht geschickt zahlreiche Originalzitate und durch Quellen belegte Dialoge ein.


	 Kranz ist ein Meister der biographischen Skizze. Dank seiner einfühlsamen und lebendigen Darstellung kommt der Leser insbesondere dem Protagonisten Bismarck ziemlich nahe: seinen Ängsten und Dämonen, seinen Ess- und Trinkgewohnheiten („leider Gottes kann ich nicht mehr betrunken werden, obschon ich mich dieses Zustandes als eines sehr glücklichen erinnere“), seinen körperlichen Gebrechen, seinen Beziehungen zu Freunden und Familie und seinem Verhältnis zu Wilhelm II. („Sechs Monate will ich den Alten verschnaufen lassen, dann regiere ich selbst.“).


	 Last but not least ist Kranz Darstellung durch die Weiterentwicklung des Forschungsstandes im Wesentlichen nicht überholt. Abgesehen von kleineren Ergänzungen, Aktualisierungen (vor allem des Glossars) und gewissen Kürzungen (vor allem, was die Schilderung der Einigungskriege anbetrifft) waren keine größeren Änderungen am ursprünglichen Manuskript notwendig.





Das vorliegende Buch richtet sich an den historisch interessierten Leser; insbesondere auch an Schüler der Oberstufe und Studenten, die sich schnell in die Geschichte des Deutschen Kaiserreiches einlesen und einfühlen wollen, bevor sie sich in Fachaufsätze zu Spezialthemen vertiefen und dicke wissenschaftliche Bücher wälzen müssen.


Duisburg und Born a. Darß, im Januar 2022
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DAS TOLLE JAHR


Barrikaden in Berlin


Am Sonntagmorgen wusste niemand, wie es weitergehen sollte. Siebzehn Stunden schon wurde in den Straßen erbittert gekämpft. Würde die Märzrevolution in Berlin enden wie die Februarrevolution in Paris, wo der König abdankte und in einer Mietskutsche davonfuhr?


Noch freilich war Generalleutnant von Prittwitz, der Kommandeur des Gardekorps, der den Oberbefehl über die kämpfenden Truppen führte, Herr der Stadt. An der Friedrichsbrücke, in der Jägerstraße, in der Friedrichstraße konnten die Barrikaden nach dem Einsatz von Artillerie gestürmt werden – aber es blieben noch genug in den Händen der Aufständischen. Das Köllnische Rathaus wurde in der mondhellen Nacht vom Militär erobert, und die Truppen hielten das Zentrum mit dem Schloss, in dem sich der König aufhielt. Aber er hatte die Nerven verloren. Seit zwei Tagen und Nächten hatte er weder gegessen noch geschlafen. Zusammengesunken saß er auf einem mit Seide bezogenen Sofa, verbarg das Gesicht in den Händen, schluchzte und zuckte bei jedem Kanonenschuss zusammen. Generalleutnant von Prittwitz war sich darüber klar, dass seine Truppen ihre Stellungen noch sechsunddreißig Stunden halten konnten; Fortschritte waren jedoch nicht mehr zu erzielen. Einige Bataillone „bissen nicht mehr an“, wie gemeldet wurde; ein Gardebataillon hatte schon ganz aus dem Gefecht gezogen werden müssen. Von Stettin waren keine Verstärkungen zu erwarten: Dort hatte General Wrangel bereits die Bewaffnung der Bürgerschaft zugestehen müssen. Um die Revolutionäre niederzuwerfen, sah Prittwitz nur einen Weg: Die Truppen mussten aus Berlin weg, sie mussten die Hauptstadt abriegeln und sie durch Granatfeuer zermürben. Aber was wurde, wenn das Rheinland abfiel, wo die Demokraten das Übergewicht hatten? Was wurde, wenn Ostpreußen die schwarzrotgoldenen Farben der Aufständischen hisste? Was wurde, wenn das auch in Schlesien geschah? Niemand sah, wie das weitergehen sollte.


König Friedrich Wilhelm IV. wusste nicht mehr aus noch ein, aber der Thronfolger, sein jüngerer Bruder, Prinz Wilhelm von Preußen, blieb bei klarem Verstand. Bis zum 9. März war er der Kommandeur der Garde gewesen, die jetzt in den Straßen der Hauptstadt für den König kämpfte. Eine strenge Verfügung seines verstorbenen Vaters verbot jedem Hohenzollernprinzen, jemals an Straßenkämpfen teilzunehmen. So stand der Prinz untätig unter dem Kandelaber vor dem Schloss, bei dem die Batterie der Geschütze aufgefahren war, die den weiten Platz des Schlossplatzes beherrschte. Da konnte er von allen gesehen werden, der „Bluthund“, wie ihn die Aufständischen nannten, der „Kartätschenprinz“, der „Russe“, wie er wegen seiner Verehrung für den Zaren Nikolaus und dessen selbstherrliches Regiment hieß. Er gab keinen Befehl, er stand da nur als Zuschauer – aber jeder wusste, dass der Prinz von Preußen die Seele des militärischen Widerstandes war.


Im Schloss erreichte die Verwirrung ihren Höhepunkt. Um eine klare Entscheidung des entschlusslosen Königs rangen die Generale, die für eine energische Fortsetzung der Kämpfe waren, und der Minister von Bodelschwingh und der zukünftige Ministerpräsident Graf Arnim-Boitzenburg, die beide überzeugt waren, nur durch Nachgiebigkeit wäre der Thron noch zu retten. Da kam die Nachricht, die Aufständischen würden beginnen, drei Barrikaden in der Königsstraße zu beseitigen, um ihren guten Willen zu beweisen, und Herr von Bodelschwingh stürzte mit hochrotem Kopf aus dem Zimmer, in dem er mit dem König verhandelt hatte. Er rief: „Seine Majestät befehlen, die Truppen sollen von allen Straßen und Plätzen zurückgezogen werden!“


Der Prinz von Preußen hielt das für den verhängnisvollsten Schritt, den der König tun konnte. Er verlangte, dass jene Nachricht erst durch Offiziere nachgeprüft werden müsste (und sie erwies sich später auch als falsch), aber Bodelschwingh schrie ihn an: „An den Worten des Königs darf nichts geändert oder gedeutet werden!“ und befahl den anwesenden Adjutanten: „Laufen und reiten Sie, meine Herren! Befehl des Königs: Die Truppen sollen mit klingendem Spiel abziehen!“


Und das taten sie. Unter dem Klang von Trommeln und Pfeifen rückte das Füsilierbataillon des ersten Garderegiments ab, das Alexanderregiment marschierte ab, und aus dem Tor des Schlosses zog die Garde ab. Menschenmassen strömten den Truppen nach, schreiend und jubelnd. Auch das Garde-Artillerie-Regiment folgte dem Befehl. An seiner Spitze ritt Seine Exzellenz General von Jenichen, damals der berühmteste Artillerist, ein Held der Schlachten von Ligny und Waterloo. Von einer im Krieg erhaltenen Verwundung her saß der alte Herr etwas schief auf dem Pferd. Vor dem Kasernentor hielt er an und ließ die Truppe an sich vorbeiziehen. Zerlumpte Gestalten beschimpften die Soldaten. Ein wüster Kerl hatte auf einer Mistgabel ein in Blut getauchtes Taschentuch befestigt; er schwenkte es jedem vorbeimarschierenden Offizier und auch dem General um die Nase. Der saß stumm auf seinem Pferd, und da er sich nicht rührte, fuhr auch kein anderer dem Kerl an den Kragen. Als der letzte Artillerist unter dem Toben und Fluchen der Menschenmenge in die Kaserne eingerückt war, ritt der General ruhig und ganz allein nach Hause. Auf den Höllenlärm um ihn achtete er nicht, was ihm wohl dadurch leichter wurde, dass er mit seinen fünfundsechzig Jahren schon recht schwerhörig geworden war.


Nun ereignete sich am Schloss eine erschütternde Szene. Seitdem die Kompanien, die es bewacht hatten, abgezogen waren, flutete die Menschenmenge in das Schloss und über die Höfe. Alles schrie und lärmte. Auf Brettern, Tragbahren und Handkarren wurden Tote in den Schlosshof gebracht, in dem sich bis dahin die Schlosswache befunden hatte. Die Männer, welche die Gefallenen brachten, sahen wild aus; manche aber waren bleich und hatten Tränen in den Augen. Kam ein neuer Transport, dann öffnete sich den stummen Opfern der Straßenschlacht eine Gasse, und jeder nahm den Hut oder die Mütze vom Kopf. Ein Wagen mit furchtbar entstellten Leichen war bis in den innersten Schlosshof geschoben worden. Die Erbitterung der Menschen siedete auf. Einer schrie: „Der König!“ – und dann hallte der Schlosshof von dem hundertfachen Schrei wider: „Der König! der König!“ Friedrich Wilhelm erschien mit der Königin, die schwer krank war und sich kaum noch aufrecht halten konnte, auf der Galerie. Er hatte einen grauen Mantel über seiner Uniform an und auf dem Kopf eine Militärmütze. Dem königlichen Paar wurden die Leichen entgegengehalten, und jemand rief: „Den Flapps ab!“ Da nahm der König seine Mütze ab, um die Toten zu ehren, die im Kampf mit seinen Soldaten gefallen waren. Ein Mann flüsterte erregt einem anderen zu: „Großer Gott, wenn jetzt einer auf ihn schießt!“ Manche hatten auch noch Waffen in den Händen, die Gesichter vieler trugen Spuren des Kampfes, Blut und Schmutz, Beulen und Risse. Aber kein Schuss fiel, und als jemand den Choral „Jesus, meine Zuversicht“ anstimmte, sangen alle mit. Die Königin, am Ende ihrer Kräfte, stieß die Worte hervor: „Nun fehlt nur noch die Guillotine!“


Hinter ihr und dem König schloss sich die Glastür wieder. Er wusste nicht mehr, was tun. Mechanisch zog er seinen Mantel aus. Die Offiziere seiner Umgebung erboten sich, ihn und seine Familie aus Berlin nach Potsdam zu bringen. Den Weg durch das Brandenburger Tor wollten sie sich, wenn nötig, mit Gewalt bahnen. „Es ist keine Minute mehr zu warten!“ sagte der Flügeladjutant Oberst von Schröder energisch, und die Herren zogen ihre Mäntel an, auch der König. Sie gingen. An der Treppe trat ihnen Graf Arnim entgegen. „Majestät“, sagte er beschwörend, „noch nie ist ein Hohenzoller der Gefahr gewichen!“ Der König kehrte wieder um, benommen, ja wie bewusstlos. Wieder zog er seinen Mantel aus und gab ihn einem Kammerdiener. Marschtritt draußen: Bürgerwehr, die mit Waffen aus dem Zeughaus versehen worden war, zog heran und besetzte das Schloss.


Im Palais des Prinzen von Preußen ging es zu wie in einem Taubenschlag. Seine Kinder hatte er nach Potsdam bringen lassen, und in seiner Umgebung herrschte nur eine Meinung: Der Prinz musste aus Berlin verschwinden und sich in einem sicheren Versteck verbergen, denn die Wut auf ihn war zu groß und er seines Lebens nicht mehr sicher. Seitdem der König den Rückzug der Truppen befohlen hatte, war der Prinz nicht mehr der alte. Durch und durch Soldat und Offizier, hatte es ihn vernichtend getroffen, dass seine Garderegimenter vor dem aufständischen Volk hatten weichen müssen. Er blieb äußerlich beherrscht, aber was überall ausgesprochen wurde, war auch ihm gewiss: seine Stellung als Thronfolger war verspielt. Er schrieb dem König einen kurzen Brief, mit den festen, klaren Zügen seiner Handschrift: „Kann ich Dir mit meinem Hierbleiben und mit meinem Verzicht auf die Thronfolge helfen, so sage es mir; ich tue es; kann ich Dir aber nicht damit helfen, so gehe ich fort.“ Seinem Adjutanten, dem Grafen von Königsmarck, hatte er jedoch erklärt, sein Platz wäre hier, an der Seite des Königs, da hätte er zu sterben; und als er am Spätnachmittag dieses Sonntags zum König befohlen wurde, zu dem er sich mit seiner Gattin, der Prinzessin Auguste, begab, war sein erstes Wort, er würde sich unter keinen Umständen von ihm trennen. „Dann bin ich selbst verloren!“ rief der König entsetzt aus und befahl ihm, Berlin sofort zu verlassen. Damit es nicht nach Flucht aussähe, würde sich schon ein Vorwand finden, unter dem man ihn außer Landes schaffen könnte, zum Beispiel nach Russland.


Der Abend des 19. März 1848 dämmerte, der Schlossplatz und die Straßen waren leer geworden, als der Prinz von Preußen mit der Prinzessin Auguste das Schloss seiner Vorfahren über eine Seitentreppe verließ. Über seiner Generalsuniform trug er den Mantel eines Dieners, auf dem Kopf dessen Mütze; die Prinzessin hatte sich von einer Kammerfrau Hut und Mantel geliehen. Begleitet wurden sie von dem Freund des Prinzen, dem Major a. D. von Vincke-Olbendorf, und zwei Hofdamen, den Gräfinnen Haacke und Oriola. Wohin jetzt, wohin?


Eine leere Kutsche fuhr vorüber, die dem Grafen Nostitz gehörte. Der Kutscher sah die kleine Gruppe und begriff, was da vor sich ging: der Prinz von Preußen musste türmen! Er hielt und winkte mit der Peitsche, rasch stiegen die drei Damen und der Prinz in den Wagen; Vincke- Olbendorf kletterte auf den Bediententritt. Aber wohin jetzt, wohin? Wo war der Prinz von Preußen noch sicher? Bei der raschen Beratung setzte die energische Gräfin Haacke ihre Meinung durch. Der Geheimrat Freiherr von Schleinitz bewohnte ein Haus, das außerhalb des Potsdamer Tors lag, am Karlsbad. Hinter dem Haus erstreckte sich ein großer Garten bis an die Straße nach Potsdam, die durch eine kleine Pforte ungesehen zu erreichen war – das war der sicherste Weg, aus Berlin zu entkommen.


Die Fahrt ging die Linden entlang, am Palais des Prinzen vorüber. Wann würde er es Wiedersehen? Würde er es überhaupt Wiedersehen? Weder der Prinz noch die Prinzessin sagten ein Wort, und so schwiegen auch die beiden Hofdamen. Stumm fuhren sie durch die menschenleeren Straßen – und was musste sie dabei bewegen! Der Prinz: Genügte es denn, dass er floh? Musste er nicht auch als Thronfolger abdanken? Prinzessin Auguste aber hatte nicht nur an das Schicksal ihres Gatten zu denken. Wenn er abdankte – wer wurde dann Thronfolger? Ihr ältester Sohn Friedrich? Und war es denn sicher, dass der König sich halten konnte? Wenn auch er abdanken musste? Konnte der Thron dann für ihren Sohn erhalten werden? Friedrich wurde erst im Oktober dieses Jahres mündig, am Jahrestag der Völkerschlacht bei Leipzig. Wer führte für ihn dann so lange die Regentschaft? War sie nicht dazu berufen? Welche Möglichkeiten, welche Aussichten, welch eine Aufgabe, in einer Zeit des Umsturzes dem Königtum einen neuen Inhalt zu geben! Sie wusste, dass man in den liberal denkenden Kreisen mit ihr rechnete. Wenige Tage später war in der Heidelberger Deutschen Zeitung zu lesen, es wäre wünschenswert, dass der König und der Prinz von Preußen abdankten und die Krone dem Sohn des Prinzen abträten: „Für die kurze Zeit seiner Minderjährigkeit möge seine Mutter, die edle und freisinnige Fürstin, ihm zur Regentin beigegeben werden.“ Doch überstieg das nicht die Kräfte einer Frau? Aber in Paris wurde ihre Kusine, Prinzessin von Orleans, zur Regentin vorgeschlagen, und an der Spitze des britischen Weltreichs stand eine neunundzwanzigjährige Königin, und Auguste war eine reife Frau von siebenunddreißig, mit hohen Gedanken und Fähigkeiten. Dass diese Revolution, deren Flammen jetzt hochschlugen, ausbrechen musste, hatte sie schon 1847 vorausgesagt, als noch niemand sehen wollte, was bevorstand, und ein Staatsmann, der den preußischen Hof damals besuchte, hatte geäußert: „In Berlin habe ich unter den führenden Leuten nicht einen einzigen politischen Kopf gefunden. Der König ist ein Idealist, der Prinz von Preußen versteht auch nichts von Politik, und der einzige Staatsmann ist die Prinzessin Auguste …“


Der Wagen hielt am Karlsbad Nr. 2. Vincke sprang ab, eilte in das Haus, holte den Geheimrat. Der Freiherr von Schleinitz empfing die Herrschaften am Wagenschlag und führte sie in seine Wohnung. Die Prinzessin umarmte seine Gattin, sie setzten sich, es gab etwas zu essen und zu trinken, ein paar Bissen nur, einen Schluck – und dann wieder die Frage: Wie jetzt weiter und wohin? Potsdam, wo die Kinder waren und Prinz Karl, der zweite Bruder des Königs, war für Wilhelm nicht sicher genug. Aber war Spandau nicht das richtige? Jedenfalls konnte man von dort aus weitersehen …


Den Nostitzschen Wagen hatten sie fortgeschickt. Ein Neffe Schleinitz‘, der gerade zu Besuch da war, machte sich auf den Weg, einen anderen zu beschaffen, was nicht leicht war, denn seit zwei Tagen waren alle Geschäfte geschlossen und jedes Fuhrwerk war zum Barrikadenbau willkommen. Das wichtigste aber: der Prinz musste einen Zivilanzug bekommen. Jedoch die Hosen, die der Geheimrat brachte, erwiesen sich als zu eng. Zum Glück aber war noch der Nachlass des Schwiegervaters im Haus, und einer seiner Anzüge passte. „So dient mir der treue Mann noch nach seinem Tod“, sagte der Prinz, als er in die Hose stieg. Man merkte es ihm an, wie niedergeschlagen er war; aber er hatte sich fest in der Gewalt. Als er seinen Degen weggeben wollte, zögerte er. Die Waffe war ein Geschenk seines Schwagers, des Zaren Nikolaus, des entschiedensten und mächtigsten Gegners der Revolutionen, die jetzt Europa erschütterten. Über diesen Degen faltete Prinz Wilhelm die Hände, und die das mit ansahen, waren gewiss, dass er jetzt ein stilles Gebet sprach. Dann löste er das Portepee vom Degengriff und übergab diese dem Geheimrat. „Da ich jetzt ein Flüchtling bin“, sagte er, „der nichts mehr besitzt, kann ich Ihnen zum Andenken an diese Stunde, die schmerzlichste meines Lebens, nur mein Portepee überlassen!“ Die Prinzessin streifte sich ein Armband ab und schenkte es als ein Zeichen des Dankes der Dame des Hauses; da weder Wilhelm noch Auguste Geld bei sich hatten, gab Schleinitz ihnen alles, war er an barem Geld zur Verfügung hatte. Auch von einem hohen Offizier, der in der Nähe wohnte, hatte er sich noch eine größere Summe verschaffen können.


Die Gräfin Haacke erhielt den Auftrag, in das Palais Unter den Linden zurückzukehren, dort das Allernötigste zu ordnen und am nächsten Tag mit einigem Gepäck nach Spandau zu kommen, wohin sie der Bruder des Geheimrats begleiten sollte. Dann fuhren sie fort in die Nacht, Prinz Wilhelm, Prinzessin Auguste, die Gräfin Oriola und der Geheimrat, der sie als ihr Diener begleitete. Sie kamen ungehindert an ihr Ziel, wagten aber nicht, in einem der größeren Gasthöfe einzukehren, sondern blieben in einem einfachen Ausspann der Vorstadt, wo sie für vier Taler und vierzehn Groschen unterkamen, womit auch noch Hafer, Streu und Stroh für die Pferde bezahlt waren. Aber auch in Spandau konnten sie nicht bleiben. Am anderen Morgen sahen sie, dass über der Zitadelle die schwarzrotgoldene Fahne wehte, das Symbol der revolutionären Demokratie, und erfuhren, dass sie auf Befehl des Königs gehisst worden war. Die kleine Stadt war in Erregung; in Volksversammlungen ging es laut und stürmisch zu. Der Prinz verbarg sich in der Wohnung eines Offiziers. Als es wieder dunkel geworden war, fuhr ein Leutnant, der sich als Kutscher verkleidet hatte, die Flüchtlinge an eine Stelle des Havelufers, wo andere Offiziere mit einem Boot warteten. Sie ruderten zur Pfaueninsel hinüber, einer kleinen Insel in der Havel, nicht weit von Potsdam. Sie war der Lieblingsaufenthalt des verstorbenen Königs gewesen, und auf ihr stand ein kleines Schloss, dem man im Geschmack der Zeit das romantische Aussehen einer Burgruine gegeben hatte. Jetzt war es das sichere Versteck, das der Prinz brauchte.


Wie nötig diese heimliche Flucht gewesen war, erwies sich am anderen Morgen. Es musste bekannt geworden sein, dass Prinz Wilhelm in das Haus am Karlsbad Nr. 2 gefahren war, denn in aller Frühe verlangten dort drei bis an die Zähne bewaffnete Männer Einlass. Sie suchten den Prinzen von Preußen, der vom Volk zum Tode verurteilt worden wäre und in der Wohnung des Geheimrats verborgen würde. Fest erwiderte Frau von Schleinitz: „Außer mir und meinen beiden kleinen Kindern befindet sich niemand im Hause!“ Damit gaben sich die Männer jedoch nicht zufrieden. Sie durchsuchten die Zimmer, und als sie einen großen Schrank öffneten, stießen sie ein Triumphgeschrei aus. Sie hatten die Generalsuniform des Prinzen entdeckt, an der noch seine Orden steckten. Aber geistesgegenwärtig erklärte ihnen Frau von Schleinitz, jedermann wüsste, dass ihr Vater, der General, vor einem Jahr gestorben wäre, und als einzige Tochter hätte sie seinen Nachlass erhalten.


Das leuchtete ein, hätte aber vielleicht nicht genügt, alle Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, wenn nicht von draußen Hilfe gekommen wäre. Dort nämlich gab es Lärm und wildes Schreien: „Verrat! Verrat!“ Die Männer rissen die Fenster auf. Jetzt schrien unten Leute: „Die Russen kommen! Die Russen kommen!“ Und genauer – der Prinz von Preußen stünde mit einer russischen Armee schon vor dem Halleschen Tor!


Trommeln dröhnten, eine Kompanie der Bürgerwehr hastete im Laufschritt vorüber, und die drei Männer rannten ihnen nach.


Am Halleschen Tor aber war kein Russe zu sehen. Damit jedoch etwas geschähe, befahl der Kommandant seinen Männern: „Gewehre laden!“


„Kommandant“, antworteten die Männer, „det jeht nich!“


Es ging wirklich nicht. Es war nämlich vergessen worden, ihnen Patronen mitzugeben.


Ein Herr von Bismarck


Am Tag nach der Flucht des Prinzen von Preußen aus Berlin besuchte den Grafen von Wartensleben sein Gutsnachbar, ein junger Herr von dreiunddreißig Jahren, der seit acht Monaten mit einem Fräulein von Puttkamer aus Pommern verheiratet war. Der Gast war von großer und starker Statur, der Kopf saß ihm kurz und fest auf den breiten Schultern. Er trug einen rötlichen Vollbart und hatte eine unschöne, etwas gedrückte Nase. Unter den hohen Brauen saßen klare, kluge, ja listige Augen; die hohe Stirn war ganz gradlinig. Eine starke Unterlippe wies auf Beharrlichkeit, die schmale Oberlippe verriet Ehrgeiz. Er bewegte sich weder lässig noch steif; seine Haltung schien von großer innerer Sicherheit und natürlicher Eleganz bestimmt. Der Kopf war im Verhältnis zu der großen Gestalt merkwürdig klein, und zu dem Riesen schien auch die Stimme nicht zu passen, denn er sprach leise, stockend und sonderbar hoch, was boshafte Leute blechern nannten. So also wirkte der Rittergutsbesitzer auf Schönhausen an der Elbe und Deichhauptmann Otto von Bismarck, den seine Standesgenossen als Abgeordneten der altmärkischen Ritterschaft in den „Vereinigten Landtag“ gewählt hatten. Es war das erste Parlament der preußischen Geschichte, das König Friedrich Wilhelm IV. im vergangenen Jahr notgedrungen hatte einberufen müssen, das aber von den liberal Denkenden nicht als echte Volksvertretung anerkannt wurde. Hier bei diesem Besuch hörte Herr von Bismarck durch adlige Damen, die aus Berlin geflüchtet waren, von den tollen Vorgängen in der Hauptstadt. Straßenkämpfe – und das Militär rückt auf Befehl des Königs ab? Ein neuer Landtag vom König einberufen, auf Verlangen der Revolutionäre? Für Herrn von Bismarck war die Lage klar: Der König war in seinen Entschlüssen nicht mehr frei! Der König war in der Gewalt der Revolutionäre! Der König musste befreit werden!


Was geschehen war, konnte seiner Überzeugung nach eben nur in der großen Stadt geschehen – dort wollte der Pöbel an die Macht. Auf dem Land waren die Leute noch königstreu, und es galt, die Bauern zum Marsch nach Berlin auf die Beine zu bringen. Reitende Boten in die nächsten kleinen Städte, um dort Pulver zu holen! Alles beschaffen, was an Jagdgewehren vorhanden ist – und mit seiner jungen Frau fuhr Herr von Bismarck von Dorf zu Dorf, um die Parole von der Befreiung des Königs zu verkünden. Die Bauern waren dabei und stimmten dem Deichhauptmann Bismarck zu – nur ein Gutsnachbar fiel ihm scharf in die Rede: „Wie kommen Sie dazu, die Brandfackel des Bürgerkriegs ins Land zu schleudern! Ich sage Ihnen, wenn die Bauern losgehen, dann stelle ich mich ihnen in den Weg und verhindere den Ausmarsch.“


„Sie kennen mich als einen ruhigen Mann“, erwiderte Herr von Bismarck, „aber wenn Sie das tun, dann schieße ich Sie nieder!“


„Das werden Sie nicht tun!“


„Dass ich es tue, darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, und Sie wissen: das halte ich!“


Es war dem Herrn von Bismarck glühender Ernst mit dem Marsch auf Berlin.


Ehe er aber mit den Bauern loszog, musste er die Militärs sprechen, und so fuhr er in aller Eile nach Potsdam. Am Bahnhof traf er den Herrn von Bodelschwingh, den bisherigen Minister des Innern, der seine Entlassung erbeten hatte, weil mit dem König nicht mehr fertig zu werden war. Herr von Bismarck trat auf ihn zu, aber der andere fauchte ihn an: „Sprechen Sie nicht mit mir!“ Dieser Bismarck war ja doch ein Erzreaktionär, mit dem man sich nicht mehr sehen lassen konnte. Unbekümmert erwiderte der Gutsherr von Schönhausen: „Bei uns stehen die Bauern auf!“


„Für den König?“


„Ja.“


Dem verabschiedeten Minister traten die Tränen in die Augen. „Dieser Seiltänzer!“ sagte er und wandte sich ab.


Auf dem Weg in die Stadt kam Herr von Bismarck an einem Biwak der Gardeinfanterie vorüber. Er redete mit den Männern. Er erfuhr von den wilden Kämpfen in der Stadt, er sah die Erbitterung der Soldaten über den befohlenen Rückzug. Im Hotel „Deutsches Haus“ sprach er den Generalleutnant von Prittwitz, aber von einem Marsch der Bauern wollte der nichts wissen. „Die brauchen wir nicht“, antwortete der General, „wir haben Soldaten genug. Schicken Sie uns Kartoffeln und Korn. Auch Geld brauchen wir, denn ich weiß nicht, ob für Verpflegung und Löhnung noch gesorgt wird. Wenn Ihre Bauern kommen, dann erhalte ich Befehl, sie zurückzuschlagen!“


„So holen Sie doch den König heraus!“ rief der hitzige Gutsbesitzer von Bismarck.


„Das machte keine Schwierigkeit“, sagte der General. „Ich bin stark genug, Berlin zu nehmen – aber wie kann ich das, nachdem der König uns befohlen hat, die Rolle der Besiegten anzunehmen? Ohne Befehl kann ich nicht angreifen!“


Alles hing am König. Aber dieser König war weich wie warm gewordenes Wachs, Herr von Bismarck wusste es – ja, er drückte sich viel schärfer aus: „Wenn man fest zugreift, so bleibt nur eine Handvoll Schleim.“


Dieser König gab den Befehl zum Angriff nicht. Doch konnte man den Befehl zum Handeln nicht von anderer Seite beschaffen? Wo war der Prinz von Preußen?


Auf Erkundung


Niemand wusste es. Aber im Potsdamer Schloss hielt sich Prinz Karl auf, der andere Bruder des Königs, und hier hatte Herr von Bismarck leichten Zutritt. Denn einer seiner nächsten Freunde war der Major Albrecht von Roon, der dem Sohn des Prinzen als militärischer Mentor und Begleiter beigegeben worden war. Der außerordentlich fähige Generalstabsoffizier, von dem die Kundigen sehr viel erwarteten, war zwölf Jahre älter als der altmärkische Rittergutsbesitzer Bismarck, und beide verband die Überzeugung, dass an der absoluten Herrschaft des Königs festgehalten werden müsse, gegen alle Versuche der Liberalen und Demokraten, die Verkündung der Verfassung zu erzwingen, die seit Jahrzehnten versprochen worden war.


Auch Prinz Karl wusste nicht, wo sich der Thronfolger verbarg, aber er war für den Gedanken, den ihm dieser Herr von Bismarck entwickelte, sofort zu haben. Wenn Seine Majestät der König nicht in der Lage sei, zu handeln, so müsse das Königshaus eingreifen, und er gab seinem Besucher eine Legitimation für eine Erkundungsfahrt nach Berlin mit: „Überbringer – mir wohlbekannt – hat den Auftrag, sich bei Seiner Majestät, meinem allergnädigsten Bruder, persönlich nach Höchstdessen Gesundheit zu erkundigen und mir Nachricht zu bringen, aus welchem Grund mir seit dreißig Stunden auf meine wiederholten Anfragen, ob ich nach Berlin kommen dürfe, keine Antwort ward. Potsdam, 21. März 1848, I Uhr N. M. Karl Prinz von Preußen.“


Der Herr von Bismarck war von den Verhandlungen im Landtag her in der Hauptstadt als ein leidenschaftlicher Parteigänger des Königs und unerbittlicher Gegner aller Demokraten bekannt; für sie war er ein Erzreaktionär, ein „Ultra“, ein überkonservativer Junker. Da sich Berlin jetzt in den Händen der demokratischen Sieger befand, hielt er es deshalb für geraten, sich ihnen wenigstens äußerlich anzupassen. Den Frack zwar behielt er an, weil es sich gehörte, vor dem König nur in diesem Festrock zu erscheinen, aber er stutzte sich den Vollbart zu einem Knebelbart, setzte sich einen breiten Revoluzzerhut auf und versah ihn mit der neuen dreifarbigen Kokarde, obwohl ihm diese Farben der Revolution verhasst waren; auf das preußische Schwarzweiß war er, wie er sagte, „in allen Fassons eingeschworen“, und Schwarzrotgold galt ihm als „deutscher Schwindel“. So kam er nach Berlin. Die Straßen waren leer, kein einziger Wagen war zu sehen. In der Friedrichstraße begegneten ihm einige Trupps von Männern in Blusen und mit Fahnen, sonst war alles ruhig, aber dabei hatte sich, wie er erfuhr, wenige Stunden vorher ein erstaunlicher Vorgang abgespielt.


Gegen zehn Uhr vormittags, zu der Zeit also, in der Herr von Bismarck sich noch in Potsdam aufhielt, trat der König auf einen Balkon des großen Schlosses. Den Leuten, die sich vor dem Gebäude versammelt hatten, rief er zu, er werde sofort unter ihnen erscheinen, und man solle ihm eine schwarzrotgoldene Fahne bringen. Gegen elf Uhr stieg er im Schlosshof zu Pferde, in der Uniform des Ersten Garderegiments und im Helm, ein breites Band mit den neuen deutschen Farben um den Arm. Ihn umgaben die anwesenden Prinzen und die Minister. Alle hatten die deutschen Farben angelegt, und dann setzte sich ein einzigartiger Zug in Bewegung. Voran, als Vortrab gewissermaßen, ritten die Minister. Ein Mann der Bürgerwehr trug die schwarzrotgoldene Fahne, die Friedrich Wilhelm sich hatte bringen lassen, und marschierte vor dem Schritt reitenden König, von zwei Bürgerwehrmännern zu Fuß begleitet. Der berittene Inhaber eines Fuhrgeschäfts bereitete dem Pferd des Königs die Bahn. In dessen unmittelbarer Nähe schritt ein hochgewachsener Mann mit langem schwarzem Bart und bloßem Kopf – der Tierarzt Urban, einer der Verteidiger der großen Barrikade am Alexanderplatz; er hielt eine auf Pappe gemalte Kaiserkrone in der Hand. Die Menge der Zuschauer jubelte dem König zu. Immer wieder hielt er sein Pferd an und hielt kleine Ansprachen: „Was ihr hier seht, ist keine Usurpation (unrechtmäßige Besitznahme). Ich will keinen Fürsten vom Thron stürzen! Alles richtet sich nur auf die Wiederherstellung der Einheit Deutschlands. Ich will Einigkeit und Ordnung!“


Über die Schlossfreiheit ging es bis zur Neuen Königswache. Sie war nicht mehr vom Militär, sondern mit Männern der Bürgerwehr besetzt, und sie traten ins Gewehr. Der König salutierte vor ihnen und rief: „Ich sehe euch hier auf der Wache, und ich kann es nicht genugsam in Worte kleiden, was ich euch danke – glaubt mir’s“ Eine Stimme rief: „Es lebe der Kaiser von Deutschland!“ Ärgerlich rief der König zurück: „Nein, nein, das will ich nicht!“ – und weiter ging’s zur Behrenstraße, dann auf dem Rückweg die Prachtstraße Unter den Linden entlang. Vor der Universität, dem mächtigen Gebäude, das einmal Friedrich der Große für seinen Bruder Heinrich hatte erbauen lassen, standen der Rektor und der Prorektor der Universität, dazu die Studenten in Reih und Glied. Der König gab den Professoren die Hand und sprach zu den Studenten, von denen viele Barrikadenkämpfer gewesen waren: „Mein Herz schlägt hoch, dass es meine Hauptstadt ist, in der sich eine so kräftige Gesinnung bewährt hat. Der heutige Tag ist ein großer Tag, ein entscheidender Tag, ein unvergesslicher Tag! In Ihnen, meine Herren, steckt eine große Zukunft, und wenn Sie auf der Mitte oder am Ziel Ihres Daseins auf Ihr Leben zurückblicken, so bleiben Sie doch ja des heutigen Tages eingedenk!“


Die Studenten riefen begeistert: „Hoch! Hoch! Hoch!“ Eine große Menschenmenge hatte sich inzwischen eingefunden, und ihr Jubel nahm kein Ende. Er hallte dem König noch nach, als er schließlich wieder in den Schlosshof zurückkehrte, wobei der Tierarzt Urban, der sich inzwischen einen Gaul beschafft hatte, jetzt neben dem König ritt.


Herr von Bismarck, der das mit allen Einzelheiten hörte, glaubte, in ein Irrenhaus geraten zu sein. Er starrte auf das Plakat, das überall angeschlagen worden war und das bestätigte, was ihm berichtet wurde:


„Berlin, 21. März 1848.


Eine glorreiche Geschichte hebt mit dem heutigen Tag für Euch an! Ihr seid fortan wieder eine einige große Nation, stark, frei und mächtig im Herzen von Europa!


Friedrich Wilhelm IV. hat Sich im Vertrauen auf Euren heldenmütigen Beistand an die Spitze des Gesamtvaterlandes gestellt. Ihr werdet Ihn mit den alten, ehrwürdigen Farben Deutscher Nation noch heute zu Pferde in Eurer Mitte erblicken. Heil und Segen dem konstitutionellen Fürsten, dem Führer des gesamten deutschen Volkes, dem neuen König der freien wiedergeborenen Deutschen Nation!“


„Was wollen Sie hier?“ fragten die Männer der Bürgerwehr, die den Eingang zum Schloss bewachten, den Herrn im Frack und Schlapphut mit der neuen deutschen, schwarz-rot-goldenen Kokarde. Er zeigte den offenen Brief vor, den ihm Prinz Karl mitgegeben hatte, und sie lasen ihn. Aber ins Schloss ließen sie diese sonderbare Figur nicht. Herr von Bismarck ging in den nächsten Gasthof, verlangte Schreibpapier, bekam einen billigen, schlechten Briefbogen und schrieb dem König einen Brief: Die Revolution, so teilte er mit, beschränke sich auf die großen Städte, und der König sei Herr im Land, sobald er Berlin verlasse. Das Schreiben übergab er dem ihm bekannten Fürsten Radziwill und bat, es an den König gelangen zu lassen. Dann fuhr er wieder nach Potsdam – was hätte er in Berlin noch erreichen können?


Flucht nach England


Noch immer verbarg sich Prinz Wilhelm auf der Pfaueninsel. Am 22. März war sein Geburtstag, und in aller Frühe ließ sich die junge Gräfin Oriola vom Hofgärtner, der auf der Insel wohnte, die ersten Frühlingsblumen beschaffen. Dessen Frau lieh ihr ein buntes festliches Kleid, dessen Maße freilich für vollere Formen berechnet waren, und in dieser Verkleidung wünschte sie dem Prinzen Glück und brachte ihm mit dem Sträußchen das einzige Geschenk, das er an diesem Tag erhielt.


Die Gräfin Luise Oriola war eine Tochter des früheren portugiesischen Gesandten in Berlin und einer Irländerin; ihr Vater war in Berlin geblieben und hatte die preußische Staatsangehörigkeit erworben. Die Vierundzwanzigjährige war eine Schönheit, und Prinz Wilhelm, der in keiner glücklichen Ehe lebte und für Frauenschönheit empfänglich war, sah sie gern, ohne dass es zwischen den beiden zu einem Schritt kam, den die Sitte verbot. Der Gräfin, die dreizehn Jahre jünger war als die Gattin des Prinzen, sagte man nach, sie hoffe immer noch, eines Tages dem künftigen König von Preußen zur linken Hand angetraut zu werden.


Ein Unstern stand über den Beziehungen des Prinzen Wilhelm zu den Frauen. Seine leidenschaftliche Liebe hatte der reizenden Prinzessin Elisa von Radziwill gegolten, die er aber nicht heiraten konnte, weil sie zwar einem sehr alten litauischen Adelsgeschlecht entstammte, aber keinem regierenden Haus, wodurch sie dem Thronfolger nicht ebenbürtig war; auf den Vorschlag, der russische Zar möchte Elisa adoptieren, wodurch eine Heirat möglich geworden wäre, ging man in Petersburg nicht ein. Elisa starb jung; an ihrer blumenbedeckten Bahre stand Prinz Wilhelm, wie Augenzeugen berichten, „sichtlich wie mit zerrissenem Herzen“. Er wandte sich einem Fräulein von Brockhausen zu, aber auch diese Beziehung konnte ja nicht von Dauer sein. Die Politik forderte ihr Recht, und so wurde die weimarische Prinzessin Auguste die Gattin des preußischen Thronfolgers. Sie liebte ihn nicht, und er konnte sie nicht lieben. Ihre Ehe trotzdem makellos zu führen, war eine der vielen Pflichten, die ihnen ihre Stellung auferlegte. Die Herzensneigungen des Prinzen haben zwar mit den Ereignissen der Geschichte nichts zu tun, aber sie machen deutlich, in welch entsagungsvoller Einsamkeit die Prinzessin Auguste am preußischen Hof lebte und wie groß die Versuchung war, die in den nächsten Tagen durch die politischen Ereignisse an sie herantrat.


An diesem Tag, dem 22. März, kam der Geheimrat von Schleinitz auf die Pfaueninsel und überbrachte den Befehl des Königs, der Prinz solle nach London reisen, um der Königin von England über die Ereignisse in Berlin zu berichten. Wer bei dem immer unschlüssigen König bewirkt hat, dass die Reise nach London und nicht nach Petersburg ging, ist unsicher, aber diese Änderung war nicht ohne Bedeutung: Russland war das Land der Reaktion, England das der Demokratie. Major von Oelrichs sollte den Prinzen begleiten.


Abends gegen acht Uhr trafen die beiden an der Glienicker Brücke zusammen. Sie waren in Zivil, der Prinz hatte sich seinen Bart abrasiert, um sich unkenntlich zu machen, und schleppte einen Reisesack voll Wäsche. Er wagte nicht, die Eisenbahn zu benutzen; mit Extrapost sollte es nach Hamburg gehen. In den Taschen hatten sie Pässe, die beide auf den Namen Oelfers ausgestellt waren. Im Volk aber wurde erzählt, als Wilhelm Lehmann sei der Prinz von Preußen nach London geflohen, und das Gerücht erhielt sich hartnäckig. Vierzig Jahre später wird Kaiser Wilhelm der Erste feierlich begraben. Acht Pferde ziehen den rotsamtenen, mit dem goldenen Ritterhelm geschmückten Sarg, auf dem die Insignien des Schwarzen Adlerordens und der Feldmarschallstab liegen und über den Offiziere einen Baldachin halten. So geht es die Linden entlang zum Brandenburger Tor, und die Berliner Straßenjungen rufen „Lehmann kommt!“


Hochverrat


Die Zeitungen vom 22. März brachten unter dem Datum des 20. die Nachricht über die Abreise des Prinzen von Preußen, und damit war für den Herrn von Bismarck eine neue Situation eingetreten. Er war nicht der Mann, der sich durch seinen Misserfolg in Berlin abschrecken ließ. Im Gegenteil – was er gehört und gesehen hatte, bestärkte ihn in seiner Meinung, es wäre jetzt allerhöchste Zeit, den entscheidenden Schritt für die Rettung des absoluten Königtums zu wagen. Der Prinz von Preußen war nicht mehr erreichbar. Aber die Prinzessin Auguste war ja, wie er erfuhr, in Potsdam. Sie hatte dort und auch noch auf der Pfaueninsel die peinlichsten Stunden durchgemacht. Prinz Karl nämlich hatte verlangt, sie solle nicht nach Potsdam kommen, und als sie es dennoch tat, forderte er, sie solle die Stadt auf der Stelle verlassen, denn sie wäre hier nicht sicher. Aber sie hatte den Eindruck, man wolle sie aus einem anderen Grund weghaben – und als sich jetzt Herr von Bismarck-Schönhausen bei ihr melden ließ und sie ihn empfing, erfuhr sie, was im Gange war.


Sie erwartete ihn im Dienerzimmer; vielleicht fürchtete sie, in den anderen Räumen wäre sie vor Horchern nicht sicher. Auf einem Holzstuhl sitzend hörte sie den Besucher an, und was er ihr vortrug, trieb ihr das Blut in die Wangen. Er hatte ja erfahren, dass der Generalleutnant von Prittwitz bereit war, Berlin zu nehmen, wenn er dazu den Befehl erhielt. Es handelte sich also nur noch darum, dass dieser Befehl erging, und im Namen des Prinzen Karl verlangte Herr von Bismarck, Prinzessin Auguste sollte für den abwesenden Thronfolger und für ihren unmündigen Sohn darin einwilligen, dass man zur Gegenrevolution schritte: der König musste als unzurechnungsfähig und alle seine politischen Versprechen mussten als ungeschehen erklärt werden.


Die Prinzessin geriet in höchste Erregung. Dieser Prinz Karl galt in der Familie als ein hinterhältiger Intrigant. Durch fatale Frauengeschichten und bedenkliche Finanzgeschäfte hatte er sich einen üblen Ruf erworben. Im Augenblick wog jedoch noch schwerer, dass Auguste in ihm den Erzreaktionär sah, der eine Gruppe extrem konservativer Abgeordneter hinter sich hatte. Diesem Mann jetzt den Weg zu einer Aktion freimachen, hieß den Bestand des Königshauses vollends aufs Spiel setzen, denn gegen ihn würde die Empörung von neuem losbrechen. Mit heftigen Worten verweigerte Prinzessin Auguste die Zustimmung zu diesem Plan – und auch der Herr von Bismarck scheute sich vor rücksichtslosen Wendungen nicht, um seinen Willen durchzusetzen. Doch er scheiterte an ihrem Nein, und die beiden schieden als erbitterte Feinde. Sie blieben es ihr Leben lang.
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